Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Pfingstsonntag, 8. Juni 2014 
über Römer 8, 1-11:
Liebe Gemeinde,

der heutige Predigttext wurde geschrieben von einem Mann,

der gescheitert ist.

Er ist gescheitert an den Ansprüchen,

die an ihn gestellt wurden.
Es waren Ansprüche,

die von außen kamen.
Und es waren Ansprüche,

die er an sich selber hatte.
Also er steckt so richtig drin in der Presse.

Von zwei Seiten her wird gedrückt.

Von innen 

und von außen.

Der Mann kämpft.
Er versucht es gut zu machen.
Am Anfang denkt er vielleicht noch,

er kriegt es hin.

Aber je länger der Kampf dauert,

desto deutlicher wird ihm:

„Das schaff ich nicht!“

„Ich bin nicht so,

wie ich sein sollte!

„Und ich bin auch nicht so,

wie ich sein möchte!“

Dieses Scheitern,
das schmeckt bitter.

Ja, und irgendwann schreit es sogar verzweifelt 
aus ihm heraus:
„Ich bin doch das Letzte!

Gibt es niemand,

der mich von mir selber befreien könnte?!“(Röm 7,24)
Vielleicht ahnen Sie,
wer dieser Mann ist,

der hier so in der Klemme sitzt:

Es ist der Apostel Paulus.

Aber Moment mal: 

Hat dieser Paulus nicht vor Damaskus
ein helles Licht gesehen?

Ist ihm dort nicht Christus selber erschienen?
Hatte er da nicht sein Bekehrungserlebnis,
das aus einem Verfolger der christlichen Gemeinden,

einen feurigen, überzeugten Anhänger

des neuen Glaubens machte?

Wie kann er dann danach in so einem tiefen

inneren Zwiespalt stecken?!
Der Glaube befreit doch von Zwängen und Ängsten!
Nun, zunächst einmal öffnet uns der Glaube die Augen.
Wir fangen an,

Dinge anders zu sehen,

als wir sie vorher gesehen haben.

Vor allem fangen wir an,

uns selber anders zu sehen.
Und das kann unruhig machen. 

Gerade Menschen, 

die so wie Paulus
vorher in einer starken Selbstsicherheit gelebt haben:
„Ich habe mir nichts vorzuwerfen!
Zwischen mir und Gott ist alles in Ordnung!“ – 

Wenn der Heilige Geist an uns arbeitet,
dann zeigt er uns,

dass es für diese Selbstsicherheit keinen Anlass gibt.

Wie Paulus vor der Begegnung mit Christus
über sich gedacht hat,

das können wir in seinen Briefen lesen.

Im Philipperbrief z.B. schreibt er:
„Ich bin einer aus dem auserwählten Volk Gottes,

ein Israelit!
Ich war Mitglied der Pharisäer,

einer religiösen Elite-Gruppe.

Mir konnte keiner 

irgendeine Übertretung der 10 Gebote vorhalten.

Und auch was es sonst an Vorschriften
in unserem Gesetz gibt - 

habe ich alles tadellos gehalten!“ 

Da ist nichts von Selbstzweifeln zu hören.
Da steht einer breit und sicher da. 

Bei uns heutzutage 

hört sich das dann folgendermaßen an:
„Wer so gewirkt wie du im Leben, 
wer so erfüllte seine Pflicht 
und stets sein Bestes hat gegeben, 
der stirbt auch selbst im Tode nicht.“
Das heißt:
Anständig gelebt,

fleißig geschafft,

für solche Leute wie uns

da muss sich doch ganz selbstverständlich

die Himmelstür öffnen.

Das haben wir verdient!

Und in diese Selbstgewissheit
dringt nun der Heilige Geist
als Störenfried ein.

Denn er zeigt uns:

„Du hast bisher mit dem falschen Maß gemessen!“

Die Ansprüche,
die Gott an dein Leben stellt,

sind größer!

Und so, denke ich,

ging das Paulus damals auf,

als ihm Christus vor Damaskus

in einer Lichterscheinung begegnet ist:

„Es geht nicht nur um Fleiß,

um Pflicht,
um Regeln einhalten.

Es geht um dein Innerstes,

um dein Herz  - 

das soll ganz und gar 

auf Gott ausgerichtet sein: 

„Du sollst den Herrn, deinen Gott lieben
von ganzem Herzen,

von ganzer Seele 

und von ganzem Gemüt.
Und das andere gilt genauso:

Du sollst deinen Nächsten lieben

wie dich selbst.“

„Das ist deine Berufung, Paulus.
Dafür wurdest du geschaffen.

Und das wird von dir erwartet:
Dass du dich in Liebe für deinen Gott öffnest.

Und dass du dich in Liebe,

in Mitgefühl,

in selbstloser Hingabe 
jedem Menschen zuwendest,

der dir begegnet.“
Ja, Gott lieben –
und unsere Mitmenschen lieben -  

das ist unsere Berufung.

Wie werden wir diesem Anspruch gerecht?
Ich denke daran,

was ich kürzlich von Albert Schweitzer gelesen habe.

Der sagte in einer Predigt,
wo es um das Leiden in der Welt ging:

„Ich, der ich sonst Angst habe,
Einfluss auf Menschen auszuüben, 

wegen der Verantwortung, die man damit übernimmt,

ich möchte an dieser Stelle Gewalt besitzen, 
um euch zu verzaubern,

dass ihr mitfühlend werdet,

bis jeder von euch den großen Schmerz erlebt,

von dem man nicht mehr loskommt …!“

Schweitzer fährt hier starke Worte auf,
weil er weiß:

Sich berühren lassen vom Schmerz der anderen – 

das ist so schwer.
Klar, den eigenen Schmerz spüre ich intensiv.

Auch der Schmerz meiner Familienmitglieder

oder meiner Freunde 

wird mich nicht kalt lassen.

Aber darüber hinaus?
Vielleicht eine kurze Betroffenheit,

dann stecke ich schon wieder drin
in meinem eigenen Alltagskreisel.

Und der Schmerz meiner Gegner und Konkurrenten?

Die, die ich beneide,
fürchte, 

ablehne, verachte?
Deren Fehler und Misserfolge 

wecken doch eher Genugtuung und Schadenfreude:

„Geschieht dem grade recht!“

„Wie gut, dass der das nicht hinkriegt!

Dann steh ich umso besser da!“

Paulus sieht deutlicher,
nachdem Christus ihn berührt hat:

Er durchschaut,
dass sein sattes, zufriedenes Bild von sich

eine Täuschung war,

eine Illusion.
Paulus hört, 

wie der Heilige Geist in ihm spricht:
„Geh hin.

Gib dich hin!

Verschenke dich,

so wie Jesus sich hingegeben

und sich verschenkt hat!“

Und Paulus spürt auch den Wunsch in sich,

Jesus nachzufolgen.

Aber dann meldet sich eine andere Stimme in ihm,

die sagt:

„Das kann ich nicht!

Das will ich auch nicht!

Ich hab genug mit meinem eigenen Leben zu tun!“

Paulus spürt,
welche Macht sein Ego hat.

Und diese Spannung:

„Ich will  - nein, ich will nicht!

Ich soll – 

aber ich schaff es doch nicht!“ - 

die zerreißt ihn schier.

Liebe Gemeinde,

es ist gut,
wenn wir nicht immer zufrieden mit uns sind.

Es ist gut,
wenn wir manchmal erschrecken können
über das Maß an Gleichgültigkeit,

an Aggressivität,

an Egoismus,

das in uns steckt.
Denn diese Unzufriedenheit und dieses Erschrecken
kommt vom Heiligen Geist.
Er zeigt uns:
„Gott hat dich anders gedacht.

Der Mensch, der du nach seinem Willen sein solltest,

der bist du nicht.

Der bist du nicht!“

Und wenn wir da nicht gleich wieder ablenken,
wenn wir diese Spannung,
wenn wir dieses Unzufriedensein mit uns 

aushalten - 

dann führt uns der Heilige Geist weiter.
Er führt uns dorthin,
wo wir unser Leben,

wo wir unsere Erfolge und unser Versagen,

wo wir überhaupt alles
in einem ganz neuen Licht sehen:

Er öffnet uns für die Gnade.

Nichts ist verdient – 
alles ist geschenkt - 

das ist der tragende Satz,
der das Leben des Christen bestimmt,

der die Gnade entdeckt hat.

Nicht weil ich das oder jenes so toll gemacht habe,
liebt mich Gott.

Sondern er liebt mich, 

weil er mich liebt.

Endlich wird die Liebe und die Wertschätzung,
die ich mir wünsche,

von Bedingungen gelöst!

Das ist Gnade:
Keine Bedingungen mehr!

„Solange Sie unsere Erwartungen erfüllen …“

„Wenn du dich unserer Gruppe anpasst …
„Wenn dieser Fehler noch einmal passiert …!“
„Wenn Sie jetzt noch öfters krank werden …“ - 

Alle diese Bedingungs-Sätze

kennt die Gnade nicht.
Sie stellt unser Leben in einen weiten Raum.
Und das, was Menschen bei uns so oft kaputt macht,

dieser Druck:

„Es reicht nicht, es reicht nicht …!

Ich schaff´s nicht, ich schaff´s nicht …! - 

den nimmt die Gnade von unseren Schultern.
Sie sagt:

„Schau weg von dir selber.
Schau auf Gott.

Er wird dir geben,
was du brauchst.“

Für Paulus war das der Durchbruch:
Von der falschen Selbstzufriedenheit

über die Erkenntnis, 

wie viel er in Wahrheit 
Gott und seinen Mitmenschen schuldig bleibt, 

zur Gnade.
Er schreibt daraufhin im Römerbrief, Kp. 8: 

„So gibt es nun keine Verdammnis für die,

die in Christus Jesus sind.

Denn das Gesetz des Geistes,
der lebendig macht,

hat dich befreit 
von dem Gesetz der Sünde und des Todes …“
„So gibt es nun keine Verdammnis mehr …“ - 
„Der kann doch nichts!“,

das hat eine Kindergarten-Tante 

über mich als vier- oder fünf-Jährigen gesagt.

Vielleicht weil ich so schüchtern war,

und mich vieles nicht getraut habe.

Den Satz habe ich gehört,
und der hat sich über viele Jahre in mir festgesetzt:
„Der kann doch nichts!“

Das ist so ein Verdammungs-Satz.

Da wird ein Urteil über dich gefällt,
das dich ausmustert:

„Weg mit dir!

Du bist zu still.

Du bist zu langsam.
Du bist zu dumm.

Du bist zu alt …!

Vielleicht haben Sie solche Urteils-Sprüche über sich

auch einmal gehört.

Dazu braucht es gar nicht immer Worte.

Auch die Art, 

wie Sie jemand anguckt,
wie jemand mit Ihnen umgeht,

oder Sie immer übersieht,

kann ein deutliches Urteil sein.
Wer solche Urteile früh in seiner Kindheit

oder sehr oft im Leben erfahren hat,

bei dem können sie sich verschärfen und verfestigen 

und werden zu einer ständigen Selbstverurteilung.
Dann brauchen Sie niemand mehr von außen,
dann schießen Sie die Pfeile gegen sich selber ab.

Das ist wohl der Stoff,

aus dem viele Depressionen sind. 

Paulus hält diese dunklen Urteile
ins Licht der Gnade.

Und dort lösen sie sich auf.

„Ist Gott für uns – 
wer kann gegen uns sein?!“

So schreibt Paulus ein paar Verse weiter,

und so haben wir vorhin gebetet.

Gott hätte Grund,
uns zu verurteilen,

aber er tut es nicht.

Wenn aber sein Urteil über mich

das Urteil der Vergebung und der  Liebe ist – 

wer darf sich dann anmaßen,

über mich ein anderes,

ein geringschätziges Urteil zu fällen?
„Ich lass mir von  niemand sagen, wer ich bin,  – 

auch nicht von dem Richter, der in mir sitzt!

Gott hat über mich entschieden.

Das gilt!“ – 

So kann der sprechen,

der aus der Gnade lebt. 

Liebe Gemeinde,

weichen wir den Erfahrungen von Schwachheit,
Fehlerhaftigkeit und Versagen nicht aus.

Wenn wir diese Seiten an uns nicht verdrängen,

sondern sie Gott hinhalten,

dann nimmt sie der Heilige Geist

und macht daraus einen Schlüssel,
der uns ins Haus der Gnade führt.

Ein Haus,

in dem wir eine Ahnung davon bekommen,

wie groß die Liebe Gottes zu uns ist.

Ein Haus,

in dem wir lernen, wie befreiend es ist,

dass wir nicht mehr aus der eigenen Kraft heraus leben müssen,

sondern in der Abhängigkeit von Gott leben dürfen!

Ich möchte schließen mit ein paar Sätzen 

von Brennan Manning, 

einem ehemaligen franziskanischen Priester.

Er erzählt: 
„Es war der 1. April 1975,

als ich morgens um halb sieben
in irgendeinem Kaufhauseingang
in der Einkaufsstraße von Fort Lauderdale, Florida 

erwachte.

Ich war in eine dicke Alkoholfahne gehüllt

und starrte auf meine nackten Füße.

Jemand hatte mir in der Nacht meine Schuhe geklaut.

Ich lebte schon seit eineinhalb Jahren auf der Straße,
jeden Tag betrunken.

An jenem Morgen kam eine junge Frau
in meine Richtung.

Sie hielt ihren Sohn an der Hand, 

der schätzungsweise  vier Jahre alt war.

Der Junge riss sich los, 

rannte auf mich zu 

und starrte mich an.
Seine Mutter schoss hinterher,

bedeckte mit der Hand seine Augen und sagte:
„Sieh dir diesen Kerl nicht an.

Das ist Abschaum,

nichts als Abschaum!“

Dann machte ich Bekanntschaft mit ihrer Stiefelspitze.

Dieser Abschaum war Brennan Manning vor 32 Jahren.

Und Gott hat mich unbändig geliebt,

ungeachtet meines Zustands – 

gleichgültig, 

ob ich nun zu seiner Ehre oder seiner Schande lebte …“
Die Gnade wurde für Brennan Manning 

zum großen Thema seines Lebens.

Sie hat ihn verändert.

Durch die Erfahrung von Gnade

wurde er ein Mann,
der durch seine Bücher,
seine Vorträge 

und seine Seelsorge-Arbeit

1000e Menschen  zum Glauben geführt hat.

Ein Freund von ihm schreibt:

„Brennan war für uns eine Art Hebamme,
die dazu beitrug,

dass Christus in unser Leben

hineingeboren werden konnte.

Er verbreitete seine zentrale Botschaft

von Gottes bedingungsloser Liebe zu einer Zeit,

als viele von uns von Religion und Kirche

und wahrscheinlich auch von sich selbst 

die Nase voll hatten.“

Und ein Ehepaar äußert sich in einem Brief:

„Du weißt, 

wie Gott dich in unserem Leben gebraucht hat.

Wir hätten niemals erkannt,

dass Gott wirklich unser Vater ist,

wenn du nicht in unser Leben getreten wärst

und uns das vorgelebt hättest …“

Das, liebe Gemeinde,

kann  Gnade aus einem Menschen machen.

Schenke Gott,

dass wir alle den Weg zu ihr finden.


Amen.

 Fürbittgebet / Vaterunser:
Du heiliger Geist,

du bist der Atem,

der unseren Glauben mit neuer Kraft erfüllt.

Du bist der Sturm, 

der falsche Sicherheiten umwirft.

Du bist das Licht, 

das uns unser Leben neu sehen lässt. 

Du Geist von Gott:
Öffne uns für die Gnade.
Lass uns immer mehr entdecken,

wie groß die Liebe ist,

in der wir unser Leben führen dürfen.

Bring die Stimmen der Verurteilung,
der Abwertung,

der Sorge und der Angst in uns 

zum Schweigen.

Lenke unseren Blick weg von uns auf Christus.
Leite uns zu einem Leben,

in dem wir Freiheit spüren und Frieden,

weil wir nicht mehr an uns selbst 

und an unsere Mitmenschen gebunden sind,

sondern an dich.

Du Heiliger Geist,

wirke in allen unseren Gemeindegliedern,
die von Krankheit betroffen sind,

die müde, schwermütig, erschöpft, 

am Ende ihrer Kräfte sind.
Schenke ihnen ein neues Aufatmen.

Lass ihre Gedanken in eine neue Richtung gehen.

Führe sie auf den Weg der Heilung.
Und schenke ihren Angehörigen

die nötige Geduld und Stärke zur Begleitung.

In deiner Kraft beten wir gemeinsam:

